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D. K. : 617.7:610(0'-'°.'*:)

Robert Bings Bedeutung für die Ophthalmologie

Von F. Rintelen

Die Ophthalmologie hat sich nach der notwendigen spezialistischen
Entwicklung zur Selbständigkeit, zumal von ihrer nicht immer sehr
verständnisvollen Pflegemutter der Chirurgie, in den letzten Dezennien
in zunehmendem Maße um einen engen Kontakt mit den übrigen
Disziplinen der Medizin bemüht. Zu dieser gegenregulatorischen
Horizonterweiterung hat die Beziehung zur Neurologie Erhebliches beigetragen.

Neurologische Diagnostik ohne Hilfe einer genauen ophthalmologischen

Untersuchungsmethodik — denken wir nur an die Bedeutung des

exakten Subjektivismus einer quantitativen Perimetrie - ist hetite
undenkbar. Aber ebenso nötig und selbstverständlich ist die Präsenz
neurologischer Assoziationen beim Ophthalmologen, der sich mit der
Differentialdiagnose verschiedenster Symptome und Syndrome im Bereich des

Sehorgans und seiner Adnexe befaßt — von der Hyporeflexie der Cornea
über die Paresen der Augenmuskeln und des peripheren Facialis, die

Leitungsstörungen im Fasciculus opticus und die Stauungspapille, bis
zur Fülle der Formen hemianopischer Gesichtsfelddefekte. Daß heute
die Ophthalmoneurologie ein besonders wichtiges, allerdings schwieriges,
aber gerade darum auch besonders interessantes Teilgebiet ophthalmologischer

Praxis, Lehre und Forschung geworden ist, und zwar in allen
Teilen der Welt, verdankt man nicht zuletzt Robert Bing, dessen menschlichen

Lebensweg und neurologisches Werk Herr Kollege Georgi so voller
Verstehen eingehend gewürdigt hat.

Wohl gab es schon, bevor Bing ums Jahr 1913 sich mit den Beziehungen

zwischen Gehirn und Auge intensiver zu beschäftigen begann, die
ersten 5 Bände des klassisch gewordenen Handbuches der Neurologie
des Auges von Wilbrand, dem Ophthalmologen und Sänger, dem
Neurologen aus dem St. Georgskrankenhaus in Hamburg. Aber dieses

Handbuch mit seiner reichen und wertvollen, jedoch schwer überblick-
baren Kasuistik, war a priori wenig geeignet, den spröden Stoff zum
allgemeinen Wissensgut der Ophthalmologen und Neurologen zu machen
und verbreitertes Interesse zu wecken. Es blieb Nachschlagewerk für
Wenige, die sich besonders — oft nur gelegentlich — mit diesem Gebiete

zu beschäftigen pflegten.
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Erst Bings Werk «Gehirn und Auge», 1914 als Ergebnis von
Fortbildungsvorträgen für Augenärzte geschrieben, die der junge Basler
Privatdozent in Düsseldorf gehalten hatte, wies auch bisher Unwissenden,

Uninteressierten und Unerfahrenen den gut markierten
Verbindungsweg. Die bei Bing in seltener Vollendung ausgeprägte didaktische
Begabung, seine Fähigkeit, auch einen schwierigen Stoff nicht flach

simplifizierend, wohl aber einfach und darum klar, anschaulich, unter
bewußtem \ erzieht auf alles Nebensächliche darzustellen, war schon
für den Erfolg seines ersten Lehrbuches von ausschlaggebender Bedeutung.

«Bing», so schreibt ein damaliger ophthalmologischer Kommentator
zu der ¦¦kurzgefaßten Darstellung der physiopalUnlogischen Zusammenhänge

zwischen beiden Organen» - «entledigte sieh seiner Aufgabe so

glücklich, gab eine so klare und trotz der kurzen zu Gebote stehenden
C? ' rr>

Zeit erschöpfende Darstellung, daß sieh die Drucklegung aufdrängte."
Der Sinn für eine solche aus der ^ ielfalt des \\ issens, der Meinungen

und des Stoffes das Wesentliche herausholende, klärende Sichtung war
bei Bing wohl in erster Linie primäre Begabung. Aber die sprachliche
Zucht und Schulung in Basels humanistischem Gymnasium dürfte nicht
ohne nachhallige Wirkung auf seine in Wort und Schrift gleich sichere,
formal schöne und inhaltlieh logische Darstellungsfähigkeit gewesen
sein. Das Gymnasium hat ihn jenen Geist der Sprache gelehrt, den

er ein langes Leben hindurch gepflegt hat, der so vielen aus der heutigen
Medizinexgencration fehlt, und den zu fördern und zu erhalten auch ein
Festhalten an der Forderung der Lateinschulung als Voraussetzung zum
Medizinsiiiiliuni nötig macht. Kägi hat nicht unrecht, wenn er sagt, ohne

Latein könne man schwer gutes Deutsch lernen. Bing hat 1898 die
«Rede des zur Universität abgehenden Schülers» an der Promotionsfeier
droben in der Martinskirche lateinisch gehalten.

Mit der kurzen Monographie Gehirn und \uge» hat Bing den Grund-
Stein zu einer lebendigen, tlas heißt praktisch wirksamen, nutzbringenden

Ophthalmoneurologie gelegt.
Daß die zweite .Auflage des Buches, 1923, dem Andenken Carl Melliti-

gers gewidmet ist. dem Manne, bei dem Bing im Basler Augenspital
Ophthalmologie gehört hat, kommt nicht von ungefähr. Mellinger, selbst
ein hervorragender Lehrer, hat Bing die Wichtigkeit dieses Faches mit
seiner klaren Untersuchungsmethodik gerade fiir die topische
Gehirndiagnostik erkennen lassen.

Typisch für Bing seheint uns auch sein unverkennbares Bedürfnis
nach reziprok-förderlicher Zusammenarbeit, nicht nur mit Kollegen des

engeren Faches, sondern auch mit \ ertretern verschiedener anderer
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Disziplinen. Bing verstand es auch zuzuhören und in gutem Sinne zu
nehmen. So konnte etwa eine so nützliche Gemeinschaftspublikation
entstehen, wie jene über die Pupille im Schieck-Briickner&chen Handbuch
der Ophthalmologie, zusammen mit Franceschetti. Sie gehört heute noch
zu den erschöpfendsten und brauchbarsten Bearbeitungen dieses so wichtigen

Gebietes neuro-ophthalmologischer Diagnostik. Daß er auch mit
einer erheblich jüngeren Generation fruchtbar zusammen zu arbeiten
wußte, zeigt die mit Roland Brückner verfaßte, neueste, erheblich
geweitete und bereicherte Auflage seiner Gehirn-Auge-Monographie, oder
seine ebenso aktive wie interessierte und allem Neuen erschlossene
Teilnahme an ophthalmo-iieurologischen Kolloquien im Kreise meist jüngerer

Kollegen bis in seine letzten Lebensvvochen des Jahres 1956, wo er
gleichsam als ein arbiter neurologiae wirkte.

Bing hat. im Bereiche der Ophthalmoneurologic. wenn man von einigen
kleinen Beobachtungen, etwa seiner Klärung der Pathogenese der
Krokodilstränen, absieht, kein eigentliches Neuland erschlossen. Fr war kein
Forscher und Experimentator im engeren Sinne, der sich in der
Abgeschlossenheit, und technisch-materiellen Welt des Laboratoriums wohl
gefühlt hätte. Dazu war er bei aller Schwernahbarkeit zu menschen-

bedürftig. zu sehr auf Kontakt angewiesen. Sein Verdienst ist die
weltweite Förderung dieses fruchtbaren Grenzgebietes, die er durch seine

enzyklopädischen Leistungen in seltenem .Ausmaß ermöglicht hat. Die
vielen Dissertationen, auch aus dem Sektor der Ophthalmoneurologie,
die im Laufe der Jahre in seinem Ambulatorium entstanden — sie sind

nur zu sehr kleinem Teile in Zeitschriften erschienen — brachten zwar
selten Neues. Aber sie lieferten Bing das reiche Literaturmaterial,
dessen er als Stoff für seine eigentliche schöpferische Arbeit, die Lehr-
buchgestallung bedurfte. Sie erfüllten derart, so geteilter Meinung man
über ihren absoluten Wert sein kann, den Zweck, der ihnen zugedacht
war. Wenn in den drei Jahren von 1935-1937 76 Dissertationen aus der

Bingsehen Poliklinik — darunter 8 rein ophthalmoneurologisehe — publiziert

wurden, so mag diese Zahl erschrecken. Sie wird verständlieh, wenn
man die Aufgabe erlaßt und akzeptiert, die Bing diesen Arbeiten offenbar

stellte. Erst recht, wenn man nicht vergißt, daß es sich bei jenen
Dissertant.cn größtenteils um ausländische Flüchtlinge handelte, denen
der verständnisvolle Basler Neurologe die helfende Hand reichte. Jedenfalls

trugen diese Dissertationen zu Bings stupender Literaturkenntnis,
gerade auch auf dem Gebiete der Neuro-Ophthalmologie wesentlich
bei. Die Frucht dieser Kenntnisse konnte man bei seinen Vorträgen,
etwa über die Stauungspapille, und seinen fundierten Diskussionsbemerkungen

feststellen und kann sie heute noch in seinem Lehrbuch der
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Nervenkrankheiten - an das auch neueste Darstellungen des gleichen
Gebietes nicht heranreichen - im Literaturverzeichnis bewundern. Es ist
auch in ophthalmologischer Hinsicht erstaunlich vollständig.

Die Welt ist oft undankbar - zumal in unserer Zeit, die Benda nicht
zu Unrecht eine Epoche der Lieblosigkeit genannt hat. So war es eine

betrübliche Unterlassung, wenn man in Kreisen der Ophthalmologie des

großen Neurologen Bing, dem die Augenheilkunde so viel Wegleitung
und Bereicherung zu verdanken hat, anläßlich seines Todes, so weit zu
zu sehen, nirgends öffentlich gedacht hat. Dies im Gremium der
Schweizerischen Akademie der Medizinischen Wissenschaften andeutend
nachzuholen, schien mir Verpflichtung.
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